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  Skylar




  Heute könnte ein wunderschöner Tag sein, wären da nicht dieser Sarg und die drei Kinder mit tränennassen Gesichtern auf der Kirchenbank neben mir. Der Gottesdienst hat noch nicht angefangen und die Besucher gehen zum Sarg, um sich von meiner Halbschwester Kendra zu verabschieden. Einige von ihnen flüstern ihr leise Worte zu und berühren ihre kalte Hand. Ich habe sie auch berührt. Das war das zweite und letzte Mal, dass ich sie je angefasst habe. Sie ist die Schwester, die ich erst an dem Tag, an dem sie starb, kennen lernen durfte.




  Als plötzlich die Sitzbank wackelt, schrecke ich auf. Seth, Kendras ältester Sohn, springt auf seine Füße und schreit: „Opa!“




  Opa? Was? Er hat einen Großvater? Ich schaue auf und sehe meinen eigenen Vater. Er ist hier? Er schließt Seth in seine Arme und drückt ihn fest. Dann schiebt er ihn ein Stück von sich und sieht ihm in die Augen. „Wie geht es euch?“, fragt er leise.




  Seths Blick wandert zum Sarg. „Wir sind okay“, sagt er. Er schluckt laut. Ich kann es bis an meinen Platz hören.




  Papa nimmt Seths Gesicht in seine Hände und starrt in seine Augen. „Alles wird gut“, sagt er. „Sie ist jetzt an einem besseren Ort.“ Über Seths Schulter hinweg sieht er zu mir. „Und ihr habt jetzt Skylar“, flüstert er. Seth nickt.




  Ein besserer Ort? Wann kann ich an einen besseren Ort gehen? Jeder Ort wäre besser als diese Kirche, in der mein Vater gerade seiner unehelichen Tochter die letzte Ehre erweist.




  Papa kommt zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Wange. „Wie geht’s dir, Sky?“, fragt er. Er ist nicht annähernd so freundlich zu mir wie zu seinen Enkelkindern, von denen ich bis vor ein paar Tagen nicht mal wusste, dass sie existieren.




  „Gut“, presse ich heraus.




  Papa setzt sich hin und winkt Kendras Töchter zu sich. Die kleine Dreijährige klettert auf seinen Schoß und die Fünfjährige setzt sich neben ihn. Er legt seinen Arm um sie und drückt sie an sich. Er kennt diese Kinder. Er kennt sie viel besser als mich. Das ist so schmerzvoll für mich, dass ich plötzlich anfange, unruhig auf der Bank herumzurutschen.




  Als unterschwellige Warnung zieht Papa seine Augenbrauen zusammen und ich höre auf, mich zu bewegen.




  Ich muss lernen, die Fassung zu bewahren - jetzt, wo ich Mutter bin.




  Ja. Ich bin eine Mutter. Mein Vater kam vor einer Woche zu mir und bat mich um Hilfe. Und Peng – war ich auf einmal Mutter.




   




  „Skylar“, sagt Papa leise. „.Du musst etwas für mich tun.“




  Ich schaue von meinem Manicotti auf und zwinge mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich hätte wissen müssen, dass er etwas von mir will. Sonst hätte er mich niemals zum Mittagessen eingeladen. „Bist du wieder wegen zu schnellem Fahren geblitzt worden?“, frage ich. Seit letztem Monat darf ich mich Anwältin nennen.




  „Nein“, sagt er leise. Er sieht mir nicht in die Augen. „Es geht um Kendra.“




  Ich lasse meine Gabel fallen. Mit einem lauten Klirren fällt sie auf meinen Teller. Schnell fange ich sie auf und halte mich dann mit den Händen am Tisch fest. „Was ist mit ihr?“, frage ich. Ich weiß, wer Kendra ist. Sie ist die Tochter meines Vaters und seiner Geliebten. Ich habe es vor ein paar Jahren herausgefunden, als meine Mutter betrunken war und ihr Herz erleichterte. Und meines schwerer machte.




  Kendra ist die Tochter, die mein Vater liebte. Ihre Mutter war die Frau, die er liebte. Es spielte keine Rolle, dass er mit meiner Mutter verheiratet war. Es spielte keine Rolle, dass er mit meiner Mutter zusammen drei Kinder hatte. Es spielte keine Rolle, dass wir die perfekte Familie mit einem Haus auf dem Hügel und einem Ferienhaus am Meer waren. Unsere Familie war nur perfekt, bis wir herausfanden, dass er noch eine weitere Familie hatte. Eine, die er wirklich liebte.




  Er hatte ein komplett anderes Leben mit Kendras Mutter. Bis sie starb. Sie teilten eine Wohnung und hatten eine Tochter. Papa pendelte viele Jahre lang zwischen ihrer Wohnung und unserem Haus hin und her - doch wirklich präsent war er nie, wenn er bei uns war. Meine Mutter war zu gekränkt und verbittert. Also blieb er immer länger weg. Bei ihnen.




  Eines Tages kam er plötzlich zurück. Seine Augen waren rotgerändert und er zog sich mit einer Flasche Glenlivet in sein Arbeitszimmer zurück. Tagelang kam er nicht zum Vorschein. Als er schließlich wieder auftauchte, lief meine Mutter eine Woche lang umher und sang: „Ding-dong, die Hex‘ ist tot.“ Kendra war zu diesem Zeitpunkt bereits erwachsen und verheiratet.




  Aber nach diesem Tag hatte ich meinen Vater wieder. Ich verstand ganz und gar nicht, wie das alles kam. Ich wusste damals nicht, dass er noch eine andere Tochter hatte. Eine andere Frau, die er geliebt hatte. Ein anderes Leben. Doch so war es. Und jetzt will er plötzlich über sie sprechen?




  „Kendra wird sterben“, sagt er. Seine Augen füllen sich mit Tränen, aber er lässt sie nicht herauskommen. Fest blinzelt er sie zurück. Sein Gesicht färbt sich rot.




  „Oh“, sage ich. Was soll ich darauf sonst sagen? Ding-dong, die Hex‘ ist tot… „Was ist passiert?“




  „Sie hat Krebs. Es stellte sich heraus, als sie mit ihrer jüngsten Tochter, Mellie, schwanger war.“ Er wischt mit einer Stoffserviette über seine Augen und gibt dem Kellner ein Zeichen, ihm einen weiteren Drink zu bringen. „Ich habe sie in eine wirklich gute Behandlung bringen können, aber sie wollte damit warten, bis Mellie geboren war.“ Er stößt ein Seufzen aus. „Wenn sie nicht schwanger geworden wäre, hätte sie es vielleicht überlebt. Sie hätte abtreiben können, doch das wollte sie nicht. Sie wartete zu lange. Der Krebs wird sie besiegen und sie hat niemanden, der die Kinder nimmt.“




  Ich kriege keine Luft. Meine Brust bewegt sich nicht mehr und ich habe das Gefühl, dass ich gleich bewusstlos werde. Papa schiebt mir ein Glas Wasser zu und ich hebe es zu meinen Lippen, setze es zitternd an meinen Mund, trinke einen Schluck und atme schließlich wieder ein. Ich atme tief ein. Und warte. Denn da kommt noch mehr. Da kommt immer noch was, wenn es um meinen Vater geht.




  „Sie hat drei Kinder. Seth ist sechzehn. Joey ist fünf. Und Mellie ist drei.“




  Er legt seine Hand auf meine und drückt sie. „Sie haben niemanden außer mir. Und ich kann sie nicht aufnehmen.“ Er lehnt sich zurück und reibt über seine Nase. „Du weißt ja, wie deine Mutter ist“, erklärt er.




  Ja, und ich weiß auch, wie meine Mutter betrogen wurde. Und ich weiß, wie meine Mutter herausfand, dass er eine Geliebte hat. Und ich weiß, wie sehr meine Mutter den Boden hasst, auf dem diese Familie geht. Manchmal glaube ich, dass sie sogar auch mich hasst. Es ist schwer zu sagen. Ich glaube, dass sie nichts und niemanden liebt.




  Er sieht mir in die Augen. „Ich brauche deine Hilfe. Sie sind deine Nichten und dein Neffe – egal, was deine Mutter dir beigebracht hat.“




  Ich bin baff. Total baff. „Du liebst sie“, sage ich leise.




  Er nickt. „Ja.“




  „Und du liebst Kendra.“ Die Worte fallen in den Raum wie Donnerschläge.




  „Ja.“




  Ich lehne mich gegen die Rückenlehne meines Stuhls. „Kann ich dich was fragen?“




  Er nickt. Es ist nur eine kleine Bewegung, doch ich kann sie sehen.




  „Was haben sie dir gegeben, das wir dir nicht geben konnten?“, frage ich. Ich weine noch nicht mal. Ich frage es einfach. Ich wollte es schon immer wissen.




  „Deine Mutter hat es mir wirklich schwer gemacht, ein Teil der Familie zu sein“, sagt er. „Nachdem sie es herausgefunden hatte-“ Er hebt seine Hand, um mich abzuhalten, als ich meine Mund öffne, um mich zu beschweren. „Warte“, sagt er. „Lass mich aussprechen.“




  Ich nicke. Ich könnte sowieso nichts sagen, auch wenn ich es wollte.




  „Ich habe dich und deinen Bruder und deine Schwester geliebt. Aber ich habe Kendras Mutter auch geliebt. Ich hätte mich von eurer Mutter trennen und einen klaren Schnitt machen sollen.“




  „Und von uns“, sage ich.




  „Nein, ich hätte euch mit mir genommen, wenn ich es gekonnt hätte. Aber das konnte ich nicht. Eure Mutter hätte mich finanziell ruiniert – worüber ich hinweg gekommen wäre -, aber sie hätte auch das Sorgerecht für euch bekommen. Und ich konnte euch nicht mit all diesem Hass alleine lassen. Zumindest nicht, ohne zu versuchen, ein Puffer dafür zu sein.“ Ich erinnere mich nicht an ihn als Puffer. Ich erinnere mich an ihn als den Mann, den ich nicht kannte. Mit viel Druck ballt er seine Hände zu Fäusten. „Deshalb habe ich euch niemals ganz verlassen. Eure Mutter ist mehr als nur ein bisschen nachtragend, wie du weißt.“ Er fährt mit seiner Hand über sein perfekt weißes Haar. „Manchmal denke ich, das alles hätte ihr weniger ausgemacht, wenn Kendras Mutter weiß gewesen wäre.“




  Was? Kendras Mutter war nicht weiß? Mein Vater hatte eine Affäre mit einer Schwarzen?




  „Wenn du das für mich tust, wird deine Mutter sehr wütend auf dich sein.“




  . Nein, wirklich? Sie wird mich hassen. Aber ich glaube, das tut sie sowieso schon.




  „Ich kann verstehen, wenn du nein sagst“, sagt er seufzend. „Aber sie haben sonst niemanden.“




  „Wo ist ihr Vater?“, frage ich.




  Er zuckt mit den Schultern. „Väter“, sagt er und betont das Wort deutlich. „Seth hat einen Vater, der ihn ein oder zwei Mal im Jahr sieht und der Vater der Mädchen hat eine neue Familie und kaum Zeit für sie.“




  „Also, was soll ich deiner Meinung nach tun?“, frage ich und werfe meine Serviette auf den Teller. Mein Manicotti dreht sich in meinem Magen um.




  „Ich will, dass du sie aufnimmst.“




  „Hast du Tim gefragt? Oder Lydia?“ Sie sind mein Bruder und meine Schwester und beide älter als ich.




  Er schüttelt seinen Kopf. „Sie haben doch ihre eigenen Familien.“




  „Und ich habe keine eigene Familie.“ Scheiße, ich habe gar niemanden. Niemanden außer einem Freund, den ich fast nie sehe. Meine Mutter ist eine Irre und mein Vater ist mit dem Herzen bei einer anderen Familie.




  „Du bist Single. Sie wären so gut bei dir aufgehoben.“ Seine Stimme wird leiser und er schaut sich um. „Du würdest sie nicht als ungewollte Mischlingskinder betrachten. Du wirst sie lieben. Ich weiß es.“ Er sieht mich eindringlich an. „Wirst du sie zumindest einmal treffen? Bitte. Ich weiß, dass es nicht leicht ist. Du würdest eine Menge lernen müssen. Aber Seth ist sechzehn und er würde dir mit den kleinen viel helfen. Und in zwei Jahren kann er das Sorgerecht übernehmen. Das will er sowieso.“




  Papa fleht mich an.




  „Ich habe dich noch nie um einen Gefallen gebeten“, sagt er. Da hat er recht. Er hat mich nie um einen Gute-Nacht-Kuss gebeten. Oder um sonst irgendetwas, das Väter sonst wollen. Naja, vielleicht hat er ja Kendra darum gebeten.




  „Okay, ich werde sie mir ansehen“, sage ich. Immerhin sind es Kinder. Und Kinder müssen geliebt werden. Ich wurde es zwar nicht, aber ich kann es mit Kendras Kindern besser machen, oder? Außerdem gibt es noch einen winzigen Teil in mir, der meinen Vater Stolz machen will. Und ihn dazu bringen will, mich zu lieben.




  Er bläst die Luft aus wie ein Ballon und sein Körper entspannt sich. „Gott sei Dank“, sagt er und legt eine Hand auf seine Brust. Dann steht er auf, fasst mich am Ellenbogen und zieht mich zu sich. Ich kann mich nicht erinnern, jemals vorher eine Umarmung von meinem Vater bekommen zu haben, und ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Er hält mich fest und ich kann seinen Atem auf meinen Haaren spüren. Dann lässt er mich los. Seine Augen sind feucht. „Danke“, sagt er. „Ich danke dir sehr.“




  Ich nicke. Mehr kann ich nicht tun. Es fühlt sich an, als ob jemand meine Eingeweide genommen und sie mir die Kehle hinauf geschoben hätte.




   




  Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als sich jemand links von mir hinsetzt. Ich schaue auf und erkenne Matthew Reed sofort. Er war ein Freund von Kendra, sie kannte ihn von der Krebs-Therapie. Kurz bevor Kendra starb, besuchte ich sie im Krankenhaus und holte die Kinder. Matt war bei ihr. Er blieb bei Seth, damit die beiden bei ihr sein konnten, wenn sie ihren letzten Atemzug nahm. Die Kleinen nahm ich mit nach Hause; wir fanden, sie sollten eine andere Erinnerung an ihre Mutter bewahren.




  Seine blauen Augen blicken tief in meine und er streckt mir seine Hand entgegen. Er sagt nichts. Ich schaue ihn an. Er trägt einen blauen Rollkragenpulli, darüber ein schwarzes Hemd, und dazu eine schicke Hose und ein Jackett. Er zupft an seinem Kragen und ich sehe ein kleines bisschen tätowierte Haut an seinem Hals.




  „Du hast dich ja schön herausgeputzt“, sage ich. Dann lächle ich ihn an, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll.




  „Danke“, sagt er leise. Sein blondes Haar wird in seinem Nacken von einem Lederband zusammengehalten, doch eine Strähne fällt heraus und er steckt sie sich hinters Ohr. Er hat eine Reihe Piercings an seiner Ohrmuschel und ich zähle sie in Gedanken. Plötzlich habe ich das unbegreifliche Verlangen, seine Haare offen um sein Gesicht hängen zu sehen.




  Er schaut herunter auf meinen schwarzen Rock und mein weißes Shirt. „Du aber auch.“




  Ich glaube, ich trug etwas Ähnliches, als ich ihn das letzte Mal sah, aber ich lächle trotzdem. Er drückt meine Hand und zieht dann seine Finger wieder aus meinem Griff. Ich hätte seine Hand wahrscheinlich nicht so lange halten sollen. Ich bin eine Idiotin. Er lehnt sich über mich und gibt meinem Vater die Hand. „Mr. Morgan“, sagt er nickend. „Mein Beileid.“




  Papa nickt dankend und drückt Matts Hand fest. Dann wischt er mit dem Finger unter seiner Nase entlang und spricht wieder mit den Mädchen. Sie kuscheln sich näher an ihn heran, während er ihnen sanft zuflüstert.




  Matt und Seth stoßen zur Begrüßung ihre Fäuste aneinander und Seth lächelt ihn an. Da tritt der Pfarrer nach vorne, der Sarg wird geschlossen – Gott sei Dank – und die Zeremonie beginnt.




  Auf einmal nimmt Matt meine Hand wieder in seine und ich spüre, wie Tränen in meine Augen schießen. Ich blinzle Matt an und er schenkt mir ein sanftes Lächeln. Zärtlich drückt er meine Hand und hört dem Pfarrer zu. Er lässt mich nicht mehr los.




  Matt




  “Sie sieht einsam aus“, sagt Emily und stößt ihren Ellenbogen in meine Rippen. Sie ist die Frau meines Bruders Logan, und ihr gehört ein kleiner Teil meines Herzens. Doch manchmal will ich sie am liebsten mit meinem Ellenbogen zurückstupsen, wenn sie mir ihr zierliches Gelenk in die Seite rammt. „Du solltest nach ihr sehen“, flüstert sie mit Nachdruck.




  Dann hebt sie erneut ihren Ellenbogen und ich greife danach, bevor sie zustoßen kann.




  „Na gut“, presse ich heraus. Ich stehe auf, schiebe mich an meinen vier Brüdern vorbei und trete ihnen dabei auf die Füße. Natürlich saß ich in der Mitte der Bank und muss mich nun an allen vorbeiquetschen. Reagan, Petes Freundin, drückt meine Hand, als ich an ihr vorbeigehe. Reagan liebe ich genauso sehr wie Emily. Doch Emily ist direkter. Reagan ist für ihre Behutsamkeit bekannt und Emily für das Gegenteil davon.




  Ich ziehe meine Anzugjacke zurecht und zupfe an dem Rollkragenpullover, den ich mir von Logan geliehen habe. Er bekommt seine Kleidung von Emilys Eltern, denen die Luxus-Modemarke Madison Avenue gehört. Ich fühle mich etwas affig in diesem Outfit. Wie die Affen, die beim Drehorgelspieler auf dem Rummel tanzen. Tanz, Äffchen, tanz.




  Ich lasse mich auf den freien Platz neben Skylar, Kendras Halbschwester, fallen und gebe ihr die Hand. Sie hält mich etwas zu lange fest, doch das macht mir nichts aus.




  Sie sieht müde aus. Ihr Vater sitzt direkt neben ihr, doch es könnte genauso gut ein ganzer Ozean zwischen den beiden liegen. Scheinbar sind es nur ein paar Zentimeter, doch die wirkliche Distanz kann ich deutlich spüren.




  Ich schüttle seine Hand und danach begrüße ich Seth. Er und ich waren bei seiner Mutter, als sie starb. Wir haben den schwierigsten Moment seines Lebens geteilt und das ist etwas, das ich niemals mehr vergessen werde.




  Ich war bei Kendra, als sie ihren letzten Atemzug nahm, und alles, woran ich denken konnte, war, wie viel Glück ich habe, dass nicht ich es bin, der da gerade stirbt. Es könnte so leicht auch ich gewesen sein. Kendra und ich waren in der gleichen Behandlung, aber bei mir schlug sie besser an und mein Krebs ging in Remission. Ihrer nicht.




  Sie starb.




  Ich lebe.




  Ich schaue hinunter auf Skylar. Sie sieht Kendra kein bisschen ähnlich. Kendra war dunkelhäutig, ihre Haut hatte die Farbe von Milchkaffee, und sie trug ihre Haare natürlich und kurz. Skylar hat helle Haut, ist blond und hat blaue Augen. Sie hat eine mit Strass-Steinen verzierte Sonnenbrille auf ihren Kopf geschoben, die ihre langen, welligen Haare zurückhält.




  Der Pfarrer fängt an, zu sprechen und Skylar schließt ihre Augen. Sie drückt ihre Hände auf ihrem Schoß fest zusammen. Ich frage mich, was gerade in ihr vorgeht. Ich wünschte, ich wüsste es.




  Ohne darüber nachzudenken fasse ich ihre Hand und nehme sie in meine. Ich stecke unsere miteinander verschlungenen Finger zwischen uns auf die Bank und drücke sie sanft. Sie sieht zu mir auf. Ihre blauen Augen blinzeln langsam und etwas erschrocken. Doch dann wird ihr Blick sanfter und sie blinzelt noch mal, und diesmal schaut sie mich richtig an. Sie drückt meine Hand zurück und ich lasse ihre nicht los. Ich halte sie, bis unsere Handflächen anfangen zu schwitzen.




  Ich lasse mich von dem Gefühl ihrer Hand an meiner und dem sanften Summen des Pfarrers einlullen. Plötzlich reißt mich ein Räuspern aus meinem Traumzustand und ich schrecke auf. Ich sehe nach oben und sehe einen großen Mann, der mich naserümpfend anblickt. Er schubst mein Knie. „Ich glaube, Sie sitzen auf meinem Platz“, sagt er.




  Ich schaue Skylar an und sie ist genauso erschrocken wie ich. Schnell zieht sie ihre Hand aus meiner und wischt sie an ihrem Rock ab. Ich rutsche zur Seite und der Mann setzt sich neben sie. Er legt einen Arm um ihre Schultern und sie beugt sich zu ihm, um ihre Lippen auf seine zu drücken. Es ist ein kurzer Kuss und ich frage mich, wie oft er sie küsst und ob ihre Küsse immer so keusch sind.




  Na toll, jetzt muss ich daran denken, wie es sich anfühlt, sie zu küssen. Scheiße. Wo kam das denn jetzt her?




  Schließlich schieben sie den Sarg aus der Kirche und wir alle folgen ihnen zum Friedhof. Dort helfen meine Brüder und ich, den Sarg zu tragen. Meine Brüder sind wirklich gut in solchen Dingen, deshalb sagte ich Mr. Morgan, dass wir dabei helfen können, als er mich um Hilfe bat.




  Ich nehme die Nelke aus meinem Jackenrevers und lege sie auf den Sarg. Dann stellen meine Brüder und ich uns hinter die anderen Trauergäste.




  Emily hängt sich bei mir ein. „Wer ist der Typ?“, fragt sie und nickt in Richtung des Manns, der bei Skylar steht.




  Ich zucke mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


  „Hat sie einen Freund?“, fragt Reagan.




  Meine Brüder schweigen. Ich wünschte, Logan und Pete würden ihren Frauen sagen, sie sollen still sein und aufhören, neugierige Fragen zu stellen. Ich tippe Emily auf die Nasenspitze und sie zieht ihr Gesicht zusammen. „Sei nicht so neugierig“, sage ich zu ihr.




  Dann schlinge ich meinen Arm um Reagan und ziehe sie zu mir. Ich mag es, wenn sie weich wird und sich zu mir ziehen lässt, denn wenn sie nicht weich ist, könnte sie mir mit einem Karateschlag den Kopf abhauen. Ich habe schon einmal die harte Reagan erlebt und das brauche ich bestimmt nicht noch mal.




  „Bist du okay?“, fragt sie leise.




  Ich seufze tief. „Schätze schon.“ Ich schüttle meinen Kopf. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie nicht mehr da ist“, sage ich.




  Reagan küsst meine Wange und wischt dann mit ihrem Daumen den Abdruck ihres Lippenstifts von meiner Haut ab. Sie lächelt. „Ich bin froh, dass du wieder gesund geworden bist“, sagt sie leise.




  Ich drücke sie. „Ich auch.“




  Aber Scheiße. Ich fühle mich schuldig. Kendra hat drei Kinder hinterlassen.




  Da sehe ich, wie Skylar auf uns zukommt. Emily und Reagan treten zurück. Die hohen Absätze von Skylars Schuhen sinken in die Erde und sie gerät deshalb ein bisschen ins Wanken. Ich strecke meine Arme aus und halte sie am Ellenbogen, damit sie nicht fällt. Sie bleibt vor mir stehen.




  „Danke, dass du bei Kendra warst, als sie starb“, sagt Skylar leise.




  „Wir waren Freunde“, erkläre ich. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.




  Sie sieht mir in die Augen. „Hatte sie schlimme Schmerzen?“, fragt sie. Dann schüttelt sie den Kopf. „Ich habe versucht, mit Seth darüber zu reden, aber er tut meistens so, als ob ich nicht existiere.“




  Ich stecke meine Hände in meine Hosentaschen. „Was meinst du damit? Er macht es dir doch nicht etwa schwer, oder?“




  Sie schüttelt nochmal den Kopf. „Nein. Er ist perfekt. Er bringt seine Schwestern morgens zum Kindergarten und holt sie nachmittags wieder ab. Er macht ihnen Essen und badet sie. Er lässt mich gar nichts tun. Ich glaube, ich bin nur ein Platzhalter.“ Sie atmet schwer aus.




  Ich kratze meinen Kopf. Ich weiß nicht, wie ich sagen soll, was ich ihr sagen will.




  „Was?“, fragt sie und hebt eine ihrer feinen Augenbrauen nach oben.




  „Kendra hat ihn gebeten, es dir leicht zu machen“, gestehe ich. „Kurz bevor sie starb, erklärte sie ihm, wie man ein guter Mann ist. Immer für andere die Autotüren öffnen. Taschentücher mitnehmen, wenn man sich mit einem Mädchen trifft, denn man weiß nie, ob sie vielleicht weinen wird. Niemals bezahlen lassen, wenn man zusammen essen geht.“ Ich atme tief ein. “Und sie sagte ihm, dass er es dir leicht machen soll.“




  Sie öffnet ihren Mund, als ob sie etwas sagen will, doch kein Wort kommt heraus. Sie ist sprachlos. Dann schließt sie ihn fest und presst ihre Lippen zusammen. Schließlich fragt sie: „Was hat sie ihm sonst noch gesagt?“




  „Nur den üblichen Kram übers Sterben“, erkläre ich ihr. Es war herzzerreißend, dabei zuzusehen. Irgendwann musste ich aus dem Zimmer gehen, damit ich die beiden mit meinem Schluchzen nicht durcheinanderbringe. Deshalb habe ich einiges verpasst.




  „Ich weiß nicht, was man mit Kindern macht“, sagt sie.




  „Sie brauchen eigentlich nicht viel“, sage ich. „Nur, dass du sie liebst.“




  „Das versuche ich“, erwidert sie.




  Ich will meine Hand auf ihren Hinterkopf legen und über ihr Haar streichen. Ich wette, es fühlt sich wie Seide an.




  „Ich, ähm, hätte dich meinem Freund vorstellen sollen“, sagt sie. „Möchtest du ihn kennen lernen?“




  Ich schüttle meinen Kopf. Er spricht gerade mit Mr. Morgan. Skylars Vater sieht nicht gerade beeindruckt aus.




  „Als du, ähm, meine Hand nahmst…“, sagt sie. „Ich hätte es dir sagen sollen.“




  „Warum?“ Ich schaue zu ihr herunter. Sie geht mir gerade mal bis zur Schulter – sogar in ihren High-Heels.




  „Ich, ähm, wollte nicht, dass du einen falschen Eindruck bekommst.“




  Dieses Mal bin ich es, der seine Augenbrauen nach oben zieht. „Warum dachtest du, nahm ich deine Hand?“




  Sie errötet. „Ich weiß es nicht genau“, sagt sie.




  Ich lege meine Hand um ihr Handgelenk und drücke es sanft. „Ich habe deine Hand genommen, weil du gezittert hast“, sage ich. „Das ist alles.“ Jetzt zittert sie auch, doch ich lasse sie los.




  „Oh“, haucht sie.




  In ihrer freien Hand hält sie ihr Handy. Ich nehme es und füge meine Nummer ihrem Adressbuch hinzu. „Tust du mir einen Gefallen?“, frage ich.




  Sie schaut erst mich an und dann ihr Handy.




  „Ruf mich an, wenn du etwas brauchst. Egal, was. Ich habe es ihrer Mutter versprochen.“




  „Okay“, erwidert sie. „Danke für alles.“ Ihre blauen Augen treffen meine und ich habe noch nie jemanden gesehen, der so verloren aussah. Aber dann sieht sie an mir vorbei und kneift die Augen zusammen. „Scheiße“, sagt sie plötzlich.




  „Was?“, frage ich und schaue über meine Schulter zur Limousine, die gerade vorfährt.




  „Meine Mutter ist hier“, sagt sie. Sie drückt ihren Rücken gerade und ich erkenne plötzlich einen Funken in ihren Augen, der vor einem Moment noch nicht da war. „Kannst du einen Moment lang nach den Kindern sehen?“, fragt sie.




  „Warum?“




  „Tu es einfach“, sagt sie, beißt die Zähne zusammen und sieht zu mir auf. „Versprich es mir. Komme, was wolle, lass sie nicht in die Nähe der Kinder kommen.“




  Was zur Hölle? Ich schaue zu der schwarzen Limousine. Die Tür öffnet sich und eine ältere, viel strengere Version Skylars steigt aus.




  „Okay“, sage ich langsam. Skylar nickt mit dem Kopf, stellt sich aufrecht hin und geht auf ihre Mutter zu.




  Die Steifheit ihrer Haltung erinnert mich an die meiner eigenen Mutter, als Johnny Rickle mir einen Zettel auf den Rücken klebte, auf dem „Tritt mich“ stand, und alle Kinder mich auslachten. Meine Mutter rastete total aus, als sie es sah. Es ist eine Haltung, die den Kampfgeist des Beschützerinstinkts ausdrückt, wie nur Mütter ihn haben. Ich glaube, ich habe gerade zum ersten Mal Seths, Mellies und Joeys Mutter getroffen. Ihr Name ist Skylar Morgan und sie ist winzig, wunderschön und einfach umwerfend.




  Skylar




  Ich weiß nicht, warum sie hier ist, aber ich weiß, dass sie nicht hier bleiben kann. Mama hält den schwarzen Schleier ihres Huts aus ihrem Gesicht und lächelt mich an. „Guten Tag, mein Liebling“, sagt sie und lehnt sich ein wenig zu mir, so dass sie, ohne mich zu berühren, einen Kuss in der Nähe meiner Wange in die Luft hauchen kann. Ihr Atem stinkt nach Scotch und sie wankt ein bisschen auf ihren Beinen.




  „Was machst du hier?“, zische ich. Ich dränge meine Mutter zurück zum Auto, bis sie in der offenen Tür steht. Der Fahrer sieht aus, als ob es ihm unangenehm sei und sofort tut er mir leid.




  „Ich bin gekommen, um mein Beileid auszusprechen, Schatz“, sagt sie. Ihre Stimme klingt süß wie Honig, doch an meiner Mutter gibt es nichts Süßes.




  „Geh zurück ins Auto, Mutter“, sage ich und mache eine hastige Bewegung mit meiner Hand.




  „So behandelt man seine Mutter nicht“, sagt sie. Ihre Stimme klingt nun nicht mehr so süß, doch sie lässt die Maske nicht ganz fallen. Noch nicht.




  „Mutter“, warne ich sie knurrend.




  Sie stößt ein Seufzen aus. „Ich wollte nur mein Beileid aussprechen“, sagt sie noch mal.




  „Schick eine Karte“, sage ich.




  Sie blickt über den Friedhof in Richtung Kendras Grab und kneift ihre Augen zusammen.




  „Sind das die Kinder?“, fragt sie. Sie rümpft ihre Nase, als ob sie etwas Schlechtes gerochen hätte.




  „Nein“, sage ich.




  „Dann sei so lieb und sag mir, welche Kinder Kendras sind, Liebling“, sagt sie. „Ich will sie kennen lernen.“




  „Nein“, presse ich heraus.




  „Rachel“, sagt mein Vater und kommt auf uns zu.




  „Oh, hallo“, zwitschert Mama.




  „Steig wieder ins Auto, Rachel“, sagt er. Er fasst meine Mutter am Ellenbogen und schiebt sie auf den Autositz.




  „Aber“, haspelt sie. Er schließt die Autotür und wendet sich an den Fahrer, der neben dem Auto steht.




  „Fahren Sie“, sagt er.




  „Ja, Sir“, antwortet der Mann und steigt auf den Fahrersitz.




  „Ich rufe dich morgen an“, sagt Papa. „Sie muss hier weg“, erklärt er.




  Ich nicke. „Warum ist sie überhaupt hergekommen?“, frage ich mehr mich selbst als ihn.




  „ Weil sie diesen Teil meines Lebens nicht kontrollieren kann“, presst er heraus.




  Ich sehe ihn an. „Fragst du dich manchmal, wie dein Leben ausgesehen hätte, wenn du Mutter nicht geheiratet hättest?“, platze ich heraus. Keine Ahnung, wo das jetzt herkam.




  Er drückt seine Lippen kurz auf meine Stirn. „Niemals, denn dann hätte ich euch doch nicht.“




  Mein Magen zieht sich zusammen und in meinem Kopf dreht sich alles. „Was?“




  „Skylar, ich liebe dich“, sagt er. Dann steigt er neben Mutter ins Auto und sie fahren vom Friedhof. Ich sehe ihnen hinterher, bis ihre Rücklichter in der Ferne verschwinden.




  „Ist alles in Ordnung?“, höre ich eine mir näherkommende Stimme fragen. Ich schaue nach oben und sehe Matthew Reed und vier Männer, die ihm sehr ähnlich sehen.




  „Ja“, sage ich und winke ab, weil ich nicht weiß, was ich sonst mit meiner Hand anfangen soll. „Meine Mutter hat nur versucht, sich in etwas einzumischen, in das sie sich nicht einmischen sollte.“




  Matts Augen verengen sich, doch er sagt nichts. Er zeigt auf die Männer neben sich und stellt jeden davon vor. „Meine Brüder – Paul, Logan, Sam und Pete.“ Alle strecken mir ihre Hand hin. Drei Frauen sind auch noch bei ihnen. „Das ist Logans Frau Emily, und Reagan kennst du ja schon.“ Ich habe Reagan an dem Tag kennen gelernt, als Kendra starb. Ich nahm sie mit dem Auto mit in die Stadt.




  Die dritte, eine hübsche Schwarzhaarige mit Tattoos auf der Seite ihres Halses tritt nach vorne und streckt mir ihre Hand hin: „Friday“, sagt sie.




  „Es ist doch Samstag“, sage ich.




  Sie lacht. „Nein, mein Name ist Friday“, erklärt sie. Sie lehnt sich an den größten der Brüder – ich glaube, er heißt Paul - und er legt einen Arm und ihre Schultern. „Ich arbeite zusammen mit diesen Kerlen im Tattooladen.“




  „Tattooladen?“, frage ich. Ich muss mich wie ein Papagei anhören, denn alles, wozu ich in der Lage bin, ist, zu wiederholen, was sie sagen.




  „Reed’s“, sagt Matt. „Wir alle arbeiten dort.“




  „Oh“, hauche ich. Normalerweise bin ich redegewandter. Zumindest hoffe ich das.




  Ich schaue hinter die Brüder und sehe Seth und seine Schwestern. Die Mädchen halten je eine seiner Hände. Alle anderen Gäste haben den Friedhof bereits verlassen. Ist schon so viel Zeit vergangen?




  Matt deutet auf seine Brüder und sagt: „Wir wollen Pizza essen gehen. Möchtest du uns begleiten?“




  New York Pizza ist eines meiner Lieblingsgerichte. „Ich weiß nicht“, weiche ich aus. Seth und die Mädchen sind nun bei uns angelangt und Seth blickt mich hoffnungsvoll aus. Noch nie habe mitbekommen, dass er an etwas Interesse gezeigt hat – abgesehen am Wohlergehen seiner Schwestern – und das seit einer Woche. Ich sehe ihn an und hebe eine Braue, um ihn zu fragen, was er gern tun würde.




  Er nickt und schaut dann weg - fast so, als ob er Angst hätte, sich Hoffnungen zu machen. Er sieht zum Grab, wo der Sarg gerade in die Erde abgesenkt wird.




  „Wir würden sehr gerne mitkommen“, sage ich.




  Joey sieht zu Seth herauf und fragt: „Kommt Mama auch?“




  Seth hat schon die ganze Woche versucht, den Kleinen zu erklären, dass ihre Mama nicht mehr hier ist, doch sie scheinen das nicht zu verstehen. Sie erwarten noch immer, dass sie irgendwann zur Tür herein kommt.




  „Nein“, sagt Seth und ich sehe, wie er schluckt. „Mama kann nicht kommen.“




  „Vielleicht später“, sagt sie leise und ihre Mundwinkel ziehen sich nach unten. Seth hebt sie hoch und sie legt ihren Kopf auf seine Schulter. Mellie nimmt seine Hand und wir laufen zu den Bestattungswägen.




  „Rico’s ist nur ein paar Blocks entfernt“, erklärt Matt und schaut das Auto an, als wolle es ihn beißen. „Wollen wir uns dort treffen?“




  „Wir laufen mit euch“, sagt Seth und wir gehen los. Ich sehe mich um, da ich nach Phillip, meinem Freund, Ausschau halte - doch er muss schon gegangen sein. Das überrascht mich nicht. Nicht im Geringsten. Ich ziehe mein Handy aus meiner Tasche und schreibe ihm eine kurze Nachricht.




  Ich: Wo bist du?




  Dann stecke ich mein Telefon in die Tasche zurück.




  Matt läuft am Ende der Gruppe und ich gehe schließlich neben ihm.




  „Wie geht’s dir?“, fragt er.




  „Schrecklich“, gebe ich zu und ich spüre, wie verzweifelte Tränen in meinen Augen brennen. Matt zieht ein Taschentuch hervor und reicht es mir. Ich nehme es und tupfe meine Augen damit ab. „Es ist einfach schwer. Die Kinder kennen mich nicht und Seth ist nicht wirklich daran interessiert, dass ich den Kleinen näher komme. Er lässt mich ihnen nicht einmal eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen. Er kocht, putzt, macht die Wäsche und alles, und ich habe mich noch nie in meinem Leben so unnütz gefühlt.“ Ich schaue auf und mir wird klar, dass Matt mir zuhört. Er hört mir wirklich zu.




  „Seth kümmert sich schon seit langer Zeit um seine Schwestern“, sagt Matt sanft. „Er ist daran gewöhnt, alles selbst zu machen. Er hat es getan, während seine Mutter die Chemo machte. Und während ihrer ganzen Behandlung. Es ist selbstverständlich für ihn und es macht ihm nichts aus, weil er es nicht anders kennt.“




  „Die Kleinen fragen immer, wann sie wiederkommt. So, als ob sie nur in Urlaub oder auf der Arbeit wäre.“ Meine Kehle ist so geschwollen, dass ich fast würgen muss.




  Er zuckt zusammen. „Das muss hart sein“, sagt er.




  „Ich wünschte bloß, ich wüsste, wie ich mich verhalten soll“, gestehe ich. Ich habe keine Ahnung, wie man eine Mutter ist. Ich weiß nicht, was man macht, wenn ein Kind Fieber hat. Ich kann noch nicht mal richtig eine Windel wechseln. Gott sei Dank lernt die Kleinste gerade, das Töpfchen zu benutzen. Obwohl ich Windeln wechseln aus reiner Notwendigkeit heraus lerne. Denn wenn du einem Kind die Windel nicht richtig anziehst, hast du später den Schlamassel.




  „Wirst du sie bei dir behalten?“, fragt er.




  „Ich weiß nicht, was ich tun werde“, gestehe ich. „Ich weiß es einfach nicht. Zumindest muss ich noch nicht wieder arbeiten gehen. Sie lassen mich von zu Hause aus arbeiten. Also, nicht von meinem Zuhause, sondern von Kendras.“




  „Du wohnst immer noch dort?“, fragt er.




  Ich nicke. „Bis auf Weiteres.“ Ich dachte, es wäre besser für sie, wenn sie an ihrem gewohnten Ort bleiben könnten, bei ihren Spielsachen, in ihren eigenen Betten und auch bei den Sachen ihrer Mutter. Zumindest für den Moment.“


  Matt umfasst meinen Ellenbogen und hält mich an. „Skylar“, sagt er.




  „Was?“ Ich schaue in seine blauen Augen und zucke aufgrund der Intensität seines Blicks fast zusammen.




  „Kannst du sie lieben? Wirklich lieben? Es ist nur verständlich, wenn du dich nicht um sie kümmern wolltest. Doch dann verdienen sie etwas Besseres.“




  „Ja, sie verdienen etwas Besseres als mich“, flüstere ich. „Aber ich bin alles, was sie haben.“ Ich pruste, weil ich es nicht unterdrücken kann. „Ehrlich, Matt“, sage ich. „Ich kann noch nicht mal eine Zimmerpflanze am Leben erhalten. Was denke ich mir eigentlich?“




  Er streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. „Willst du wissen, was ich denke?“, fragt er.




  „Was?“, flüstere ich leise. Wir sind in der Mitte einer vollen Straße aber noch nie habe ich mich so vom Rest der Welt getrennt gefühlt.




  „Ich glaube, du schaffst das. Ich glaube an dich.“




  „Warum?“, frage ich. „Du kennst mich doch noch nicht mal.“




  „Weil sie dir wichtig sind“, sagt er. „Das ist es, was alle Kinder brauchen. Jemanden, dem sie wichtig sind. Jemanden, der sich für sie interessiert.“




  „Hast du Kinder?“, frage ich.




  Er schüttelt seinen Kopf und bekommt einen traurigen Blick. „Nein. Kann ich mir manchmal deine ausleihen?“




  Ich lache. „Ungefähr so, wie ein Pfund Zucker?“




  Er schüttelt den Kopf. „Den Zucker würde ich nicht zurückbringen. Die Kinder andererseits…“ Er hebt und senkt seine Hand, als ob er abwägen würde, wie er den Satz beenden will.




  Ich lache.




  „Ich kann keine Kinder haben“, sagt er. „Zumindest sind die Chancen gering.“ Als ich meinen Mund öffne, um ihm eine Frage zu stellen, hebt er eine Hand hoch. Ich weiß, dass er Krebs hatte, aber ich weiß nicht, wie seine Prognose ist. „Etwas nicht haben zu können, bringt einen oft dazu, es noch mehr zu wollen.“




  Er zeigt auf Seths Rücken. „Du hast drei auf einmal bekommen und ich kann noch nicht mal eines haben.“ Er kichert und stößt seine Schulter an meine. Er läuft weiter und ich bleibe neben ihm. „Wie findet dein Freund eigentlich die Situation?“, fragt er.




  Ich zucke mit den Schultern. „Wir haben nicht wirklich darüber gesprochen.“




  „Denkst du nicht, dass du das tun solltest?“ Er zieht seine Brauen zusammen und schaut zu mir herunter.




  „Es ist kompliziert.“




  Matt atmet tief ein. „Ich muss dir ein Geständnis machen“, sagt er. „Willst du es hören?“




  „Natürlich.“




  „In der Kirche, als ich deine Hand genommen habe – das war nicht nur, weil du gezittert hast.“




  Mein Herz macht einen Sprung. Doch jetzt sind wir bei der Pizzeria angekommen. Er führt mich zum Eingang, indem er mir seine Hand auf den Rücken legt, und wir müssen unser Gespräch abbrechen. Mist.




  Matt




  Meine Brüder sind Schweine. Ich weiß das schon seit langer Zeit, aber wenn sie alle zusammen an einem Ort sind, wird es noch deutlicher. Und in der Öffentlichkeit. Sam und Pete machen mitten auf dem Tisch Armdrücken, während wir darauf warten, dass die Kellnerin die Rechnung bringt. Mellie und Joey sind eingeschlafen. Sie liegen quer über Seth, was nicht annähernd bequem aussieht - doch ich glaube, er ist daran gewöhnt. Seine Hand streicht abwesend über Mellies Rücken und er betrachtet sie liebevoll mit einem sanften Lächeln. Ich stehe auf und setze mich neben ihn.




  „Wie geht’s dir, Seth?“, frage ich.




  Er zuckt mit den Schultern und schaut überall hin, nur nicht in mein Gesicht. „Gut“, sagt er.




  Ich nicke und warte einen Moment lang. Ich bin mir ziemlich sicher, dass keiner auf uns achtet, deshalb sage ich, was ich auf dem Herzen habe. „Ich erinnere mich daran, als meine Mutter starb. Die Leute hörten nicht auf, mich zu fragen, ob es mir gut gehe und ich sagte ihnen, dass ich in Ordnung wäre – doch das stimmte nicht. Nicht im Geringsten.“




  Sein Blick schießt zu mir. „Deine Mutter ist gestorben?“




  Ich nicke. Ich hasse es, über meine Mutter zu sprechen, denn dann muss ich auch über meinen Vater reden. „Meine Mutter starb, als ich ein bisschen jünger war, als du jetzt bist. Kurz darauf verließ uns auch unser Vater.“ Ich deute auf meine Brüder. „Dann waren es nur noch wir fünf.“




  Seth seufzt tief. „Scheiße“, knurrt er. Dann lässt er seinen Kopf zurückfallen und ich bekomme endlich etwas von ihm zu sehen. Etwas von seiner Erschöpfung.




  „Ja, total scheiße“, erwidere ich. „Aber was bleibt dir anderes übrig, außer mit den Karten zu spielen, die dir ausgeteilt wurden.“ Ich zeige auf Skylar, die sich mit Reagan, Emily und Friday unterhält. Sie ist so wahnsinnig hübsch, wenn sie lächelt, dass sie mir den Atem raubt. Doch wenn es jemals eine Frau gibt, die außerhalb meiner Liga ist, dann ist es Skylar Morgan. „Wie läuft es mit deiner Tante?“, frage ich.




  „Gut“, sagt er knapp. Er schaut zu ihr aber in seinem Blick liegt eher Neugier als Zuneigung.




  „Hast du sie ein bisschen kennen gelernt?“




  Er zuckt mit den Schultern.




  „Du solltest zulassen, dass sie dir hilft“, schlage ich vor. „Sie hat erwähnt, dass sie sich ein wenig ausgeschlossen fühlt.“




  Er sieht mir wieder in die Augen. „Das hat sie gesagt?“




  Ich nicke. „Dachtest du, sie würde einfach nur zuschauen, bis du sie nicht mehr brauchst?“




  „Ich brauche sie auch jetzt nicht.“




  „Du kannst nicht alles alleine bewältigen, Seth. Das kann niemand.“




  Er zeigt auf seine Brust. „Ich kann das.“




  „Du bist sechzehn Jahre alt.“




  Sein Blick wird finster und es ist die erste große Emotion, die ich auf seinem Gesicht sehe. “Ich weiß, wie alt ich bin. Und ich weiß auch, dass ich meiner Mutter versprochen habe, mich um meine Schwestern zu kümmern.”




  „Würde es weh tun, wenn du dir dabei helfen lassen würdest?“, frage ich. Ich stupse in an seiner Schulter. „Wann fängt das Wrestling an?“




  „Nächste Woche, aber ich werde nicht gehen.“ Seine Brauen ziehen sich zusammen. „Ich habe keine Zeit.“




  „Wie viel Zeit bräuchtest du?“




  Er seufzt tief. „Jeden Tag zwei Stunden nach der Schule. Die Turniere sind an den Wochenenden und einmal pro Woche abends. Mellie und Joey sind sowieso schon den ganzen Tag im Kindergarten. Ich will ihnen nicht auch noch einen Babysitter zumuten.“


  „Du musst ihnen keinen Babysitter zumuten. Lass sie einfach bei ihrer Tante.“ Ich zeige auf Skylar. Sie sieht es und kneift ihre Augen zusammen. Ich schaue sie an und schüttle meinen Kopf. Sie versteht es, doch will anscheinend gern wissen, worüber wir reden. „Sie hat das Sorgerecht, Seth. Nicht du.“




  Seine Stimme ist leise, als er weiterspricht - so leise, dass ich ihn kaum hören kann. „Ich habe Angst, Sie zu bitten, etwas für uns zu tun, weil sie uns dann vielleicht verlässt. Dann würden wir getrennt und in verschiedene Heime gesteckt werden. Wir haben doch sonst niemanden, der uns aufnimmt.“ Er beißt die Zähne zusammen und seine Kiefermuskeln treten hervor. „Wusstest du, dass sie meinen Vater gefragt haben, ob er uns aufnehmen könnte?“




  Das wusste ich nicht. „Und?“




  „Er sagte, dass er mich aufnehmen würde, aber nicht Mellie und Joey.“ Er sieht auf die Mädchen herunter. Sein Blick wird sanfter, doch er ist immer noch wütend. „Kannst du das glauben? Er hätte sie jemand anderem überlassen. Irgendjemandem. Meine Mutter würde ausflippen, wenn sie das hören könnte.“ Er schüttelt seinen Kopf. „Scheiße.“




  „Ja, total scheiße“, sage ich wieder.




  Seth grinst. „Total scheiße“, wiederholt er.




  Pete geht an mir vorbei und ich schubse ihn an der Hüfte. Er sieht zu mir herunter. „Redet ihr über meinen Hintern?“, fragt er. Er schaut auf seinen Hintern und macht eine große Sache daraus. „Ich meine, ich weiß, dass er toll ist, aber trotzdem.“




  Ich hebe meinen Fuß und trete gegen seinen Hintern. Er flüchtet und versteckt sich hinter Reagan. „Sieh nur, was er getan hat, Prinzessin“, sagt er. „Er hat mich getreten.“ Er schlingt seine Arme um sie und sagt: „Geh und tritt ihm für mich in den Arsch, ja?“ Er schiebt sie in meine Richtung. Alle wissen, dass Reagan eine Kampfkunst-Expertin ist und mich in ihrem Selbstverteidigungskurs schon mehr als einmal über ihre Schulter geworfen hat.




  Ergebend halte ich meine Hände hoch. „Bitte nicht“, sage ich. „Ich hatte Krebs“, erinnere ich sie. Dafür krieg ich Pluspunkte.




  Reagan lacht. „Du kriegst keinen Krebs-Bonus mehr“, sagt sie. „Du erfreust dich doch seit zwei Jahren bester Gesundheit.“ Sie hält zwei Finger hoch. „Das müssen wir übrigens noch feiern.“ Sie lässt sich neben mich fallen, ich lege meinen Arm um sie und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Es gab eine Zeit, da konnte sie nicht in einem Raum voller Leute sein, ohne ganz ängstlich und nervös zu werden. Doch jetzt ist das anders. Seit der Mann, der ihr Gewalt angetan hatte, verhaftet wurde. Er starb kurz darauf, und deshalb musste sie ihm nicht vor Gericht entgegentreten. Reagan ist jetzt, wo das alles hinter ihr liegt, viel selbstsicherer. Klar, einige Dinge gehen ihr noch immer sehr nah, aber die meiste Zeit über ist sie einfach Reagan. Sie ist Petes Freundin und Teil der Familie.




  Ich merke, wie alle anfangen, aufzubrechen. „Habt ihr schon bezahlt?“, frage ich.


  Paul nickt. Skylar will ihm Geld geben, doch er nimmt es nicht an. Ich muss daran denken, ihm später das Geld für ihren Teil des Essens zu geben. Sie protestiert, aber er ignoriert sie einfach, genau wie es sein sollte. Sie schnaubt und steckt das Geld in ihre Handtasche zurück.




  „Danke für die Einladung“, sagt sie. Sie geht zu Seth und will ihm Mellie abnehmen, doch ich greife um sie herum und nehme das schlafende Mädchen auf meinen Arm.




  Mellie schlingt ihre Arme um meinen Hals und ihre Beine um meine Taille. Sie klammert sich an mich, als wäre sie ein Klettverschluss-Äffchen. Mein Herz gerät ein bisschen ins Stolpern. Ich mag dieses Gefühl. Ich mag es sehr und mein Herz tut etwas weh, weil ich das niemals mit eigenen Kindern erleben werde.




  „Ich kann sie tragen“, sagt Skylar und streckt ihre Arme aus.




  „Ich hab sie schon“, sage ich und Seth steht mit Joey auf dem Arm auf. Ich hebe Mellie ein wenig höher und sie schnüffelt an meinem Hals. Ich habe nicht das Bedürfnis, sie abzugeben.




  „Wir sehen dich dann zu Hause?“, fragt Paul und wirft mir einen fragenden Blick zu.




  Ich nicke. Er treibt all unsere Brüder zur Tür heraus, während sich Reagan, Emily und Friday von Skylar verabschieden. Ich habe sie murmeln hören, dass Skylar sie anrufen soll, wenn sie Hilfe braucht. Sie lächelt und umarmt jede von den Frauen. Wir treten auf den Bürgersteig und sie sagt wieder: „Ich kann sie tragen. Das Apartment ist nicht weit von hier.“ Sie hebt ihre Arme wieder hoch, doch ich drehe mich zur Seite, damit sie Mellie nicht erreicht.




  „Ich trage sie nach Hause“, sage ich. Ich würde mich wie ein Idiot fühlen, wenn ich das nicht täte, denn sie könnte Mellie niemals den ganzen Weg zu ihrer Wohnung tragen – besonders nicht in diesen High-Heels. Und insgeheim bin ich froh, dass ich die Möglichkeit habe, etwas Zeit mit den Kindern zu verbringen.




  Sie lässt uns in die Wohnung und Seth geht ins Zimmer der beiden Mädchen. Er zieht die Bettdecken zurück und lässt Joey sachte aufs Laken fallen. Dann zieht er ihr ihren Mantel und die Schuhe aus, und deckt sie zu. Ich tue das gleiche bei Mellie und bin froh, dass sie nicht gewaschen werden und ihre Pyjamas anziehen mussten, da sie nicht mit mir verwandt sind und ich nicht gewusst hätte, wie ich mich dabei verhalten sollte.




  „Danke für deine Hilfe“, sagt Seth leise.




  „Jederzeit“, erwidere ich. Er will aus dem Zimmer gehen und dreht sich um, doch ich halte ihn an der Schulter fest. „Seth“, sage ich. „Du bist nicht allein, Junge.“




  Er sieht mir ins Gesicht. „Ich weiß“, erwidert er sanft. „Gute Nacht.“ Er schaltet das Licht aus und zieht die Tür hinter uns zu.




  „Gute Nacht“, sage ich.




  Als ich zurück ins Wohnzimmer gehe, atme ich schwer aus. Seth verschwindet in seinem Zimmer, ohne auch nur ein Wort zu Skylar zu sagen.




  Ich zeige mit meinem Daumen auf Seths Zimmertür. „Wirst du von ihm immer mit Schweigen bestraft?“, frage ich. Dafür würde ich ihm am liebsten in den Hintern treten, doch er ist weder mein Sohn noch mein kleiner Bruder. Außerdem glaube ich nicht, dass er es tut, um respektlos zu sein. Ich glaube, er tut es, um ihre Last zu erleichtern – bis zu einem Punkt, wo die Last gar nicht mehr existiert. Ich weiß nicht, ob ich ihm dafür in den Hintern treten oder eine Medaille verleihen soll.




  Sie zuckt mit den Schultern. „Mir macht es nichts aus.“ Aber ihre Stimme ist ganz leise. „Habt ihr die Mädchen gut in ihre Betten gesteckt?“, fragt sie.




  „Ja“, sage ich und folge Sky in die Küche. Ich würde gern sagen, dass ich das nur tue, damit ich mit ihr reden kann, aber ich tue es auch, weil ich den Anblick ihres Arschs mag. Sie trägt noch ihren schicken Rock, aber hat ihre Schuhe ausgezogen und tippelt jetzt in ihren Nylonstrümpfen herum. Ich frage mich, ob es Strümpfe mit Strumpfhaltern sind. Dann wische ich mir mit der Hand übers Gesicht und versuche, meine Gedanken wegzuwischen. Sie hat einen Freund.
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